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VERT,AG  VON  LEONHARD  STMTON. 
1879. 


x\uf  den  socialdemokratischen  Schrecken  ist  die  Bettel -Plage 
gefolgt,  —  auf  das  phantastisch -revolutionäre  Emporstreben  des 
Proletariats,  wie  sich  ja  der  politisch  erregte  Theil  des  Arbeiter- 
standes mit  Vorliebe  selber  nennt,  sein  muth-  und  hoffnungsloses 
Versinken.  Nicht  als  ob  gerade  dieselben  Elemente  der  Masse 
an  beiden  Prozessen  theilgenommen  hätten.  Der  eine  trieb  viel- 
mehr die  oberste  Schicht  in  die  Höhe,  der  andere  läfst  die 
unterste  noch  tiefer  fallen.  Heute  trotzig  fordernder  Social- 
demokrat  und  morgen  demüthig  bittender  Landstreicher  sind 
doch  nur  die  Ausnahmen.  Aber  derselbe  Rückstofs  aus  der  be- 
drohten übrigen  Gesellschaft  hervor,  der  der  Socialdemokratie 
vorerst  die  Aussicht  auf  Vorwärtskommen  und  Durchdringen 
benahm,  mag  doch  auch  Einflufs  gehabt  haben  auf  die  Er- 
schlaffung, mit  welcher  unmittelbar  nachher  so  viele  arbeits- 
kräftige jüngere  Leute  es  aufgaben  nach  selbstverdientem  Brote 
zu  suchen,  und  nunmehr  nach  den  Brosamen  von  Anderer  Tische 
umherzogen.  So  lange  diese  Classe  sich  ein  bequemeres  Leben 
politisch  zu  erobern  hoffte,  hielt  sie  auch  manchen  weniger  stolzen 
Geist  unter  ihren  Angehörigen  ab,  es  durch  Selbsterniedrigung 
zu  erschleichen.  Umgekehrt  wird  mit  dem  Erlöschen  jener  Hoff- 
nung der  Bettelgeist  in  dem  Einen  oder  Anderen  wieder  auf- 
gekommen sein,  der  demselben  vorher  für  immer  entwachsen 
schien.  Man  kann  einen  Brand  gewöhnlich  nicht  dämpfen,  ohne 
allerhand  Geräth  und  Zeug  mit  zu  verderben  und  vielleicht  selbst 
zerstörenden  Schwamm  in  das  Haus  zu  tragen,  das  eben  noch 
in  Flammen  stand:  so  wird  auch  mit  der  Niederschlagung  eines 
Aufruhrs  oder  einer  Aufruhr  drohenden  Agitation  nicht  immer 
blos    Böses    unterdrückt.       Das    deutsche    Bürgerthum ,    das    um 
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jeden  Preis  endlich  von  den  Verhetzungen  der  socialdemokrati- 
schen  Schriftsteller  und  Redner  befreit  sein  wollte,  mufs  die 
minder  anoenehmcn  Folgen  des  Gesetzes  vom  Herbst  1878  in 
den  Kauf  nehmen,  und  nun  auch  zusehen,  wie  es  mit  der  neuen 
Landplage  des  Betteins  fertig  wird. 

Eine  neue  Landplage  darf  man  es  wohl  nennen,  obwohl  es 
zugleich  eine  sehr  alte  ist.  Denn  als  ein  so  verbreitetes,  allgegen- 
wärtiges Uebel,  wie  seit  Jahr  und  Tag  wiederum,  kannten  A\'ir  in 
Deutschland  die  Bettelei  doch  schon  lange  nicht  mehr.  In  diesem 
Sinne  hielten  wir  sie  bereits  für  eine  auf  immer  abgethane  Pj"gen- 
thümlichkeit  zurückgebliebener  stockender  Culturzustände ,  und 
sahen  auf  die  Italiener  und  andere  südliche  Völker  nicht  ohne 
pharisäisches  Selbstgefühl  hinab.  Einzelne  Orte  und  Gegenden, 
namentlich  gewisse  überbeliebte  Sommerfrischen  ausgenommen, 
besafsen  wir  das  Betteln  nicht  mehr  als  Epidemie  oder  ständige 
Landschafts-Stafifage.  Mit  kurzem  aber  ist  es  einfach  wieder  all- 
gemein geworden,  wie  die  Masern  oder  der  Luxus -Hund.  Kein 
deutsches  Land  bleibt  davon  verschont.  In  den  Städten  gibt 
der  eine  Bettler  dem  anderen  die  Thür  in  die  Hand;  die  Dörfer 
werden  schaarenweise  von  ihnen  heimgesucht,  und  einsam  lebende 
Landbewohner  erliegen  durch  diese  Trupps  stockbewaßheter 
Vagabunden  einer  förmlichen  unablässigen  Erpressung.  In  dieses 
Verbrechen  nämlich  schlägt  das  gewerbsmäfsige  Betteln  alle 
Augenblicke  um ,  wo  es  sich  um  vereinzelte  Höfe  handelt, 
während  ihm  in  der  Stadt,  wo  sie  einzeln  gehen  und  auf  leisen 
Sohlen  wandeln,  der  Gelegenheitsdiebstahl  näher  liegt. 

Bei  der  Neuheit  der  Erscheinung  (oder  Wiedererscheinung 
dieses  Gespenstes  vergangener  Zeiten)  sind  noch  nicht  viel  exacte 
Beobachtungen  angestellt  und  veröffentlicht  worden.  Doch  hat 
man  wenigstens  in  Schleswig -Holstein,  wo  zur  Zeit  alle  mit  der 
Strafrechtspflege  verbundenen  gemeinnützigen  Werke  sich  einer 
besonders  eifrigen  und  einsichtigen  Pflege  erfreuen,  etwas  Material 
dadurch  gewonnen,  dafs  seit  dem  Beginn  des  laufenden  Jahres 
für  jeden  wegen  Betteins  und  Vagabundirens  verurtheilten  Men- 
schen eine  Zählkarte  angelegt  worden  ist,  die  seine  Individualität 
nach  verschiedenen  wissenswürdigen  Richtungen  hin  feststellt. 
Für  die  ersten  vier  Monate  dieses  Jahres  ergab  sich  daraus  nach- 
.stehendes  Resultat:  Die  Zahl  der  Bestrafungen  wegen  Betteins 
und  Vagabundage  betrug  2776,  wodurch  2437  verschiedene  Per- 
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sonen  betroffen  wurden.  Von  diesen  v  aren  in  der  Provinz  ge- 
boren 463.  Von  den  1974  nicht  in  der  Provinz  geborenen  hatten 
1434  erst  seit  drei  Monaten  ihren  Aufenthalt  in  ihr.  Von  den 
nicht  in  der  Provinz  geborenen  gehören  11 89  dem  Königreich 
Preufscn,  527  den  übrigen  Bundesstaaten  und  258  dem  Ausland, 
von  letzteren  90  dem  Königreich  Schweden,  89  dem  Königreich 
Dänemark  an.  Mit  Krankheit  oder  körperlichen  Gebrechen  be- 
haftet waren  nur  297.  Nach  dem  Alter  gruppirt  standen  73 
im  Alter  unter  18  Jahren,  383  im  Alter  von  iS  bis  20,  474  von 
21  bis  25,  512  von  26  bis  30,  571  von  31  bis  40,  283  von  41 
bis  50,  141  im  Alter  von  über  50  Jahren.  Nach  den  Erwerbs- 
verhältnissen vertheütcn  sie  sich  folgendermafsen:  1435  Hand- 
werker, 1654  Industriearbeiter,  157  Landarbeiter,  460  Arbeiter 
ohne  bestimmte  Angabe;  167  gehörten  anderen  Berufszweigen  an. 
Nach  ihrem  Herkommen  betrachtet  stammten  816  aus  Hand- 
werkerfamilien, 95  r  aus  Industriearbeiterfamilien,  843  aus  Familien 
von  Arbeitern  ohne  bestimmte  Angi^oe,  191  aus  ländlichen 
Arbeiterfamilien,  452  aus  anderen  Berufskreisen.  Von  der  Ge- 
sammtzahl  waren  nachweislich  1501  schon  vorbestraft,  und  zwar 
mit  4696  Strafen.  Von  936  sind  Vorstrafen  nicht  nachgewiesen, 
womit  aber  nicht  gesagt  ist,  dafs  sie  nicht  schon  vorbestraft 
waren.  Unter  den  Vorbestraften  waren  244  wegen  ge\\-altthätiger 
Handlungen,  Hausfriedensbruch,  Widerstand  gegen  die  Staats- 
gewalt, Körperverletzung  bestraft.  Im  Ganzen  bildeten  die  Be- 
strafungen wegen  Betteins  und  Vagabundage  6"]  pCt.  aller  Be- 
.strafungen  in  der  Provinz,  und  die  Zahl  der  Bestrafungen  wegen 
Hausfriedensbruch ,  Widerstand  gegen  die  Staatsgewalt  u.  s.  w. 
betrug  im  Januar  54,  im  Februar  62,  im  März  72,  im  April  55. 
Das  war  das  bestrafte  Bettler-  und  Vagabundenthum.  Hinzuzu- 
rechnen wären  noch  die  im  Correctionshause  dingfest  gemachten 
mit  rund  800,  und  die,  welche  sich  dem  Arme  der  Polizei  wider 
Gebühr  und  Verdienst  entzogen.  Die  Urheber  dieser  Unter- 
suchung glaubten  hiernach  für  ihre  Provinz  den  zweifelhaften 
Ruhm  der  landstreicherreichsten  in  ganz  Deutschland  beanspruchen 
zu  müssen;  wenn  sie  jedoch  als  Ursachen  dieser  Anziehungskraft 
das  ländliche  Alleinwohnen  und  den  durchschnittlich  bestehenden 
Wohlstand  anführen ,  so  könnten  wohl  Westfalen  z.  B.  und  das 
bayerische  Gebirge  mit  Schleswig-Holstein  in  Wetteifer  treten. 
Die   Allgemeinheit    des    Phänomens    bedarf   übrigens    keines 
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statistischen  Erweises.  Es  genügt  aus  den  Zeitungen  zu  sehen, 
dafs  schlechthin  überall  seit  vorigem  Winter  Veranstaltungen  zur 
Abwehr  und  Beschränkung  der  Bettel-Plage  getroffen  worden,  — 
sei  es  dafs  die  öffentliche  Armenverwaltung  ihre  Mafsregeln  trifft, 
sei  es  dafs  bereits  vorhandene  Vereine  in  erhöhte  Thätigkeit 
treten  oder  neue  zu  solchem  Zwecke  in's  Leben  gerufen  werden. 


Die  Bettelei  in  Masse  ist  eine  moderne  Erscheinung.  Das 
antike  Leben  schlofs  sie  durch  zwei  weit  ärgere  Uebel  aus:  die 
Sklaverei  und  die  Rechtlosigkeit  des  Fremden.  Im  Mittelalter 
aber  wurde  dieses  Unkraut  von  der  herrsch-  und  habsüchtig  ge- 
wordenen christlichen  Kirche  förmlich  gezüchtet,  und  wucherte 
dann  soweit  wie  die  an  die  Scholle  bindende  Leibeigenschaft 
oder  Hörigkeit  ihm  nicht  Grenzen  zog,  verlor  seine  gewohnte 
Nahrung,  als  mit  der  Reformation  die  Klöster  zahlreich  eingingen 
und  viel  Kirchengut  von  den  Landesherren  mit  Beschlag  be- 
legt ward. 

Je  mehr  die  Kirche  aus  einer  religiösen  Gemeinschaft  zu 
einer  politischen  entartete,  desto  mehr  Werth  legte  sie  darauf, 
sich  zwischen  die  Geber  und  die  Empfänger  von  Almosen  zu 
schieben.  Die  Verdienstlichkeit  des  Wohlthuns  wuchs  in  ihren 
Augen,  wenn  die  Gläubigen  sich  ihrer  Vermittlung  bedienten. 
Für  solche  Spenden  war  viel  Sünden-Ablafs  und  ein  gesicherter 
Platz  im  Himmel  zu  haben.  Was  sie  auf  diese  Art  erlangte, 
setzte  sie  in  den  Stand,  sich  aus  den  Aermsten  und  Verlassensten 
eine  unermefsliche  Clientel  zu  bilden.  In  jedem  Kloster  stand 
ein  stets  gedeckter  Tisch  für  Bettler  bereit.  Das  Betteln  galt 
nicht  für  schimpflich:  freiwillige,  selbsterwählte  Armuth  war  viel- 
mehr ein  besonderer  Gnadenstand,  zumal  wenn  der  ererbte  oder 
erworbene  Besitz  in  den  Schatz  der  Kirche  flofs.  Und  wie  das 
Leben  auf  Kosten  Anderer,  so  begünstigte  die  mittelalterliche 
Predigt  jenes  Umherziehen,  das  auf  Kosten  Anderer  zu  leben 
nöthigt.  Erst  waren  es  die  Kreuzzüge,  wodurch  endlose  Tausende 
mittels  der  stärksten  Seelen -Einflüsse  aus  Heimath  und  Beruf  in 
die  Ferne  gelockt  wurden;  dann  traten,  als  Araber,  Saracenen 
und  Türken  das  Heilige  Land  verschlossen,  an  die  Stelle  von 
Jerusalem  abendländische  Wallfahrtsziele,  —  Loretto  in  Italien, 
San    Jago    de   Compostella    in  Spanien,    das    Grab    des    heiligen 


Thomas  in  Canterbury,  das  Grab  des  heilii;cn  Adalbeit  in  Gncscn 
und  viele  andere.  Massen  von  Pilgern  waren  immerwährend 
unterwegs,  und  überall  fanden  sie  einen  herzstärkenden  Willkomm 
entweder  in  einem  Kloster  oder  in  den  Häusern  der  Gläubigen, 
die  gern  noch  einen  Zehrpfennig  hinzufügten,  damit  der  fromme 
Wanderer  für  sie  an  der  heiligen  Stätte  bete,  zu  der  sie  ihn  am 
liebsten  selbst  begleitet  hätten.  «Gewifs, ;  sagt  der  Strafanstalts- 
Director  Krohne  zu  Rendsburg  in  einer  Artikelreihe  der  Bremer 
Wochenschrift  «Nordwest»,,  «ist  mancher  wahre  Gläubige  im 
Pilgermantel  und  Mönchsgewand  einhergezogen,  aber  es  drängte 
sich  doch  auch  eine  sehr  unheilige  Gesellschaft  unter  ihrem  Namen 
ein.  Die  Schriftsteller  des  Mittelalters  wissen  nicht  genug  von 
ihnen  und  ihren  Schelmenstreichen  zu  erzählen:  wie  sie  ganz  im 
Stile  des  modernen  Vagabundenthums  durch  klägliches  Jammern 
und  scheinheilige  Worte  die  Almosen  ergaunerten,  um  sie  nach- 
her mit  sehr  gesundem  Magen  und  in  dem  schlechtesten  Umgang 
zu  verprassen.  In  riesigem  Mafse  wuchsen  diese  Massen  von 
Bettlern  und  Vagabunden,  die  sich  der  ehrlichen  Arbeit  entzogen, 
denn  das  wirthschaftliche  Gesetz  von  Angebot  imd  Nachfrage 
wirkte  hier  einmal  umgekehrt:  je  gröfser  das  Angebot  von  Al- 
mosen, desto  gröfser  die  Nachfrage,  —  je  gröfser  die  Zahl  der 
Gebenden ,  desto  gröfser  auch  die  Zahl  der  Nehmenden.  Aber 
das  schlimmste  von  allem  war,  dafs  die  selbstverschuldete  Armuth, 
der  Bettel,  die  Vagabundage  mit  einem  Heiligenschein  umgeben 
wurden,  der  die  sittlichen  Anschauungen  des  Volkes  auf  das 
gräulichste  verwirrte.  Dazu  kamen  nun  noch  die  bösen  politi- 
schen Verhältnisse  des  Mittelalters,  die  unaufhörlichen  Fehden 
und  Kriege,  wo  nicht  blos  Land  gegen  Land  stand,  England 
gegen  Frankreich,  Frankreich  gegen  Deutschland,  Deutschland 
gegen  Italien,  sondern  der  Bischof  mit  seinen  Mannen  gegen  die 
Stadt,  die  Stadt  gegen  den  Grafen,  und  der  kleinste  der  kleinen 
Ritter  gegen  einen  anderen.  Es  war  ein  friedeloses  Dasein;  wer 
noch  etwas  zu  verlieren  hatte,  lebte  in  steter  Furcht  vor  dem 
Verlust;  glücklich  zuletzt  fast  der,  der  alles  verloren  hatte  und 
nun  als  fahrender  Mann  das  Land  durchzog!  War  er  jung,  so 
diente  er  als  Soldknecht  einer  deutschen  Reichsstadt;  gefiel  es 
ihm  nicht  mehr,  so  zog  er  über  die  Alpen,  um  einen  Platz  zu 
finden  in  den  Banden  der  Condottieri,  oder  über  den  Rhein,  um 
unter  dem  Herzog  von  Burgund  zu  fechten.     Blieb  der  Sold  aus. 
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so  that  er  sich  mit  einer  Anzahl  von  Genossen  zusammen ,  um 
als  «arme  Gecken»  Bauern  und  Kloster  zu  plündern.  Fehlte  ihm 
der  Muth,  seine  Haut  zu  Markte  zu  tragen,  so  zog  er  als  Gaukler, 
als  fahrender  Mann  von  Stadt  zu  Stadt,  überall  seiner  Bettler- 
nahrung gewifs.  Wollte  er  gemächlicher  leben,  so  nahm  er  den 
Pilgerstab.  Trugen  ihn  seine  Füfse  nicht  mehr  oder  hatte  er 
das  Wandern  satt,  so  fand  er  sein  Altentheil  vor  dem  Thore 
irgend  einer  Kathedrale,  und  der  vielgewanderte  geriebene  Bursche 
brauchte  sich  über  kärgliche  Spenden  nicht  zu  beklagen.  Auch 
der  Mann  von  besserer  Bildung  fand  auf  den  Vagabundenwegen 
reichliche  Nahrung,  als  Trubadur  hier,  als  fahrender  Sänger  dort, 
oder  als  vagirender  Scholast,  ja  als  irrender  Ritter  überall  der 
Aufnahme  und  einer  Spende  sicher.» 

Schon  seit  der  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  finden 
wir  in  West -Europa  die  allmählich  emporkommende  centralisirte 
Staatsgewalt  mit  dem  Bettel -Unfug  im  Kampfe.  König  Johann 
von  Frankreich  verbot  im  Jahre  1350  das  Almosengeben  an 
Bettler,  und  setzte  auf  das  Betteln  selbst  gleichzeitig  Peitsche 
und  Pranger,  beim  zweiten  Rückfall  Brandmarkung  und  Ver- 
bannung. Auch  in  England  wurde  in  dem  gleichen  Jahre  bei 
Gefängnifsstrafe  untersagt  an  Bettler  zu  geben,  welches  Verbot 
sich  in  den  Jahren  1360,  1378  und  1388  wiederholte,  1535  aber 
abgeschwächt  ward  zu  einer  Geldbufse  von  dem  zehnfachen  Be- 
trag des  gegebenen  Almosens.  In  Spanien  drohte  König  Don 
Pedro  im  Jahre  135 1  den  Bettlern  mit  zwanzig  Hieben  im  ersten 
Betretungsfall,  vierzig  im  zweiten,  sechzig  im  dritten.  Der  Erlafs 
wurde  1369  wieder  eingeschärft,  mit  erhöhten  Strafen  für  den 
P'all  der  Unwirksamkeit.  Im  Jahre  1400  wurde  zu  Toledo  für 
den  Rückfall  Ohrenabschneiden  angedroht,  für  den  zweiten  Rück- 
fall Tod.  Ein  Menschenalter  später  wurden  die  alten  spanischen 
Bettelverbote  frisch  in  Kraft  gesetzt  unter  Berufung  auf  des  Paulus 
Wort:  «Wer  nicht  arbeiten  will,  soll  auch  nicht  essen.»  Nach 
der  Reformation  wurde  besonders  in  den  protestantischen  oder 
halbprotestantischen  Ländern  sowohl  das  Uebel  wie  die  Cur  noch 
schärfer.  Ein  englisches  Gesetz  von  1530  liefs  die  Bettler  in 
Eisen  legen  oder  peitschen ,  die  arbeitskräftigen  bis  auf's  Blut ; 
ein  folgendes  von  1535  ihnen  das  rechte  Ohr  abschneiden,  mit 
Todesstrafe  beim  Rückfall ,  gerade  wie  1400  in  der  damaligen 
spanischen  Hauptstadt ;  von  1547  an  wurde  dreitägiger  Müfsiggang 


mit  einer  Brandmarke  auf  der  Brust  und  zweijaliriger  Hörij:^keit 
zu  Gunsten  des  Anklägers  bestraft,  während  auf  den  ersten  Rück- 
fall Brandmarke  im  Gesicht  und  lebenslängliche  Leibeigenschaft, 
auf  den  dritten  der  Tod  stand;  ein  Gesetz  von  1572  befahl,  den 
ertappten  Bettler  schwer  zu  peitschen  und  ihm  das  Ohrläppchen 
abzusengen,  im  Wiederholungsfalle  aber  ihn  hinzurichten,  falls  er 
über  achtzehn  Jahre  alt  und  nicht  Jemand  ihn  zum  Sklaven 
wollte;  1597  trat  eine  kleine  Mi]den.uig  ein,  statt  des  Ohrenver- 
sengens  Peitschen  bis  auf's  Blut  und  statt  Todes  Verbannung 
oder  Galeeren-Arbeit,  unter  König  Jakob  dem  Ersten  aber  wurden 
Brandmarkung  und  Todesstrafe  wiederhergestellt,  bis  ein  Gesetz 
Georg  des  Zweiten  von  1744  auf  Peitsche  und  Gefängnifs  her- 
unterging. Das  Parlament  von  Paris  liefs  1532  je  zwei  und  zwei 
aneinanderketten  und  so  an  den  Canälen  arbeiten;  Franz  der 
t>ste  verbannte  1536  die  Rückfalligen;  1547,  das  Jahr  der 
strengsten  Bettelstrafen  in  England,  gab  auch  in  Frankreich  den 
Männern  die  Galeerenbank,  den  Frauen  Peitsche  und  Verbannung; 
ein  Gesetz  von  1656,  noch  1724  erneuert,  verbannte  die  Frauen, 
peitschte  die  ^Männer  und  sandte  sie  beim  Rückfall  auf  die 
Galeeren. 

Deutschland  hat  sich  von  diesem  Kampfe  natürlich  so  wenig- 
ausgeschlossen ,  wie  es  von  der  Plage  frei  war,  aber  die  staat- 
liche Zersplitterung,  welche  bis  vor  kurzem  sein  leidiges  Erbtheil 
blieb,  und  dazu  der  allgemeine  Rückgang  seines  materiellen  und 
moralischen  Vermögens  in  der  ersten  Hälfte  des  siebzehnten 
Jahrhunderts  liefs  hier  keine  recht  wirksamen,  geschlossenen 
Gegenmafsregeln  treffen.  Erst  im  achtzehnten  Jahrhundert  ging 
man  kräftiger  vor.  ^Man  versuchte  dann  gerade  wie  anderswo, 
der  schlechten  Gewohnheit  von  beiden  Seiten  beizukommen.  Tu 
Mecklenburg-Schwerin,  in  Hamburg  (bei  16  Speciesthalern  Strafe), 
in  Dresden,  München,  Mannheim  u.  s.  f  wurde  das  Geben  unter- 
sagt; in  Nassau  sollte  nur  dem  etwas  verabreicht  werden  dürfen, 
der  nicht  darum  bat.  Auf  der  anderen  Seite  bedrohte  der 
bayerische  Criminalcodex  von  1751  fremde  Bettler  mit  Brand- 
markung und  Schub  über  die  Grenze,  bei  wiederholter  Abfassung 
mit  dem  Tode  durch  den  Strang  oder  das  Schwert,  inländische 
mit  Karbatschenhieben  und  Schub  in  die  Heimat,  beim  Rückfall 
mit  Einsteckung  in"s  Arbeitshaus  auf  Jahr  und  Tag  und  all- 
wöchentlicher   Züchtigung.     In   Dresden    winkte   ihnen    seit    1773 


10 

Gcfani^nifs,  Peitsche,  lihick  am  Heine;  in  Hamburg  von  1801  an 
sechsnionatliches  Zuchthaus,  beim  Rückfall  zwölfmonatHches;  in 
Güstrow  um  dieselbe  Zeit  Haft  und  Züchtigung.  Noch  im  Laufe 
des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  galt  es  in  Kopenhagen  für  keine 
zu  harte  Bestrafung,  Bettler  zu  absolutem  Schweigen  im  Arbeits- 
hause zu   verdammen. 

Man  braucht  diese  Mafsregeln  nur  aufzuführen,  um  den  Ein- 
druck hervorzurufen,  dafs  sich  zu  ihres  gleichen  heute  nicht  mehr 
zurückgreifen  läfst.  Von  Brandmarkung,  Ohrenabschneiden  und 
Hängen  oder  Köpfen  kann  auf  jeden  Fall  nicht  mehr  die  Rede 
sein;  auch  die,  denen  die  «Humanität  des  Jahrhunderts»  viel  zu 
reichlich  dünkt,  werden  in  ihrem  Hange  zu  «gesunder  Derbheit» 
soweit  nicht  umkehren  wollen.  Mit  all'  diesem  Feuer  und  Schwert 
ist  ja  auch  die  Landplage  nicht  ausgerottet  worden.  Der  eiserne 
Besen  des  Staats  mufste  zwar  versuchen,  die  Pilz-  und  Schimmel- 
Bildung  auszufegen,  welche  auf  dem  versumpften  Boden  der 
mittelalterlichen  Kirche  und  der  Auflösung  des  alten  Lehns-  und 
Gildenwesens  emporgesprofst  war;  aber  ganz  fertig  wurde  er  nie 
tlamit.  Das  Unkraut  wuchs  immer  wieder  nach.  Um  die  letzte 
Jahrhundertwende  versuchten  noch  einmal  ein  paar  geniale  Re- 
präsentanten dieser  Gewalt,  auf  ihre  Art  des  Uebels  Herr  zu 
werden,  —  gleichzeitig  mit  dem  damals  sehr  regen  Interesse 
weiterer  gebildeter  Kreise  für  die  Probleme  der  Armenpflege; 
auch  sie  jedoch,  der  eine  ohne  dauerndes  Glück,  der  andere  mit 
gar  keinem  Erfolge. 

Den  ersten  dieser  Versuche  untcrnalim  ein  minder  bekannter, 
obgleich  auch  keineswegs  unbekannter  Mann ,  der  Naturforscher, 
Philosoph  und  Soldat  Graf  Rumford,  ein  geborener  Amerikaner 
in  kurfürstlich  bayerischen  Diensten.  Die  nach  ihm  genannte 
Suppe,  ein  nahrhaftes  und  billiges  Gemisch  von  sechs  oder  sieben 
Stoflen ,  ist  in  der  Geschichte  der  Armenpflege  noch  seine  ge- 
ringere Leistung.  Interessanter  war  sein  Feldzug  gegen  die 
öflcntlichc  Bettelei.  Man  rechnete  diese  damals,  sagt  er,  fast  zu 
den  Institutionen  der  bürgerlichen  Gesellschaft.  Der  Lohn  der 
I  lirten  auf  dem  Lande  wurde  danach  zugeschnitten ,  dafs  sie 
nebenbei  von  Reisenden  Gaben  erprefsten;  jedes  einem  begegnende 
Kind  oder  Frauenzimmer  hielt  die  Hand  auf;  die  gewerbsmäfsigen 
Bettler  bildeten  eine  Art  Gemeinde  unter  sich,  in  der  die  Reviere 
fest  vertheilt  wurden  und  durch  P^rbschaft  oder  Heirath  vom  Einen 
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auf  den  Andern  übergingen,  \\-ährend  die  Vererbung  der  ent- 
sprechenden Geisteseigenschaften  der  Kunst  des  Bettehis  zu  einer 
verhältnifsmäfsig  hohen  Vollendung  halfen.  Diesem  Schmarotzer- 
staate mitten  im  Staate  beschlofs  Rumford  ganz  militärisch  den 
Garaus  zu  bereiten.  Theils  um  den  Feind  zu  überraschen,  theils 
um  das  Publikum  durch  einen  in  die  Augen  fallenden  ersten  Er- 
folg für  das  Weitere  ganz  auf  seine  Seite  zu  ziehen,  sollte  ein 
grofser,  plötzlicher  Schlag  geführt  werden.  Die  vier  Reiter-Regi- 
menter des  Kurfürsten  wurden  durch  das  Land  vertheilt  und 
dann  als  Beispiel  in  München  am  Neujahrstag  1790  sämmtliche 
Bettler  auf  einmal  aufgegriffen,  der  erste  durch  Graf  Rumford 
selbst  in  Gegenwart  seiner  Stabsoffiziere  und  der  Mitglieder  des 
Magistrats.  Unter  60  000  damaligen  Einwohnern  fing  man  so 
binnen  einer  Woche  2600  Bettler  ein.  Im  ganzen-  Lande,  das 
damals  ja  bei  weitem  noch  nicht  seinen  jetzigen  Umfang  hatte, 
kamen  über  lOO  000  Landstreicher  zur  Behandlung.  Geräumige  An- 
stalten waren  zu  ihren  Aufnahmen  vorbereitet  und  Sammellisten 
gingen  herum  zur  Zeichnung  der  erforderlichen  Mittel.  Der  Con- 
trast  zwischen  der  alten  und  der  neuen  Lage  des  aufgegriffenen 
Gesindels  wurde  gleichfalls  so  eindrucksvoll  wie  möglich  gemacht. 
Von  der  Strafse  weg  versetzte  man  sie  mitten  im  Winter  in 
luftige,  bequeme,  warme  Räume,  liefs  sie  so  reinlich  wie  möglich 
halten,  gab  ihnen  gutes  gekochtes  Essen,  dann  Stoff,  Werkzeug 
und  Anweisung  zu  leicht  erlernbarer,  nützlicher  Arbeit.  Rum- 
ford's  Mafsregeln  so  gut  wie  seine  Schriften  ergeben,  dafs  er  sich 
auf  die  sociale  Pädagogik  und  Politik  verstand.  Seine  Erfolge 
waren  unzweifelhaft  und  bedeutend,  soweit  sein  eigenes  Auge 
reichte.  Aber  wohin  dieses  nicht  drang,  und  ganz  und  gar  nach- 
dem er  seinen  Posten  verlassen  hatte,  hörte  die  durchschlagende 
Wirkung  auf.  Die  Münchener  Armenanstalt  war  durch  ihn  (uv 
einige  Jahre  berühmt  und  ein  Ziel  vieler  Besucher  geworden, 
nachhaltige  Folgen  aber  für  die  Abstellung  der  Bettelei  im  Lande 
Bayern  hat  die  ganze  ebenso  grofsartige  wie  wohlüberlegte  Action 
doch  allem  Anschein  nach  kaum  gehabt. 

Hier  war  nun  doch  wenigstens  noch  eindringendes  Nach- 
denken dem  Versuch  mit  äufserer  Macht  voraufgegangen.  Kaiser 
Napoleon  der  Erste  auf  der  Höhe  seiner  militärischen  Unwider- 
stehlichkeit bildete  sich  ein,  er  werde  mit  dem  Bettelwesen  gerade 
so  leicht  aufräumen,  wie  mit  verfallenen  Staaten  oder  unpopulären 
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Dynastien.  Am  24.  November  1807  schrieb  er  seinem  Minister 
des  Innern,  dem  Grafen  Cretet:  «Ich  halte  die  Vernichtung  der 
Bettelei  für  ebenso  wichtig  wie  ruhmvoll.  Wir  dürfen  nicht  über 
die  Erde  hingehen,  ohne  Spuren  zu  hinterlassen,  die  der  Nach- 
welt unser  Andenken  frisch  erhalten.  Ich  verreise  auf  einige 
Wochen;  richten  Sie  sich  so  ein,  dafs  wenn  ich  wiederkomme, 
als  etwa  am  15.  December,  Sic  die  ganze  Frage  bewältigt,  in 
allen  ihren  Einzelheiten  geprüft  haben,  und  ich  dann  durch  einen 
allgemeinen  Erlafs  den  letzten  Schlag  führen  kann.  Vor  Mitte 
nächsten  Monats  müssen  Sie  demnach  auch  in  Staats-  und  Ge- 
meindemitteln die  nöthigen  Fonds  gefunden  haben  zur  Unter- 
haltung von  sechzig  bis  fünfzig  Häusern  für  die  xA-ufnahme  der 
Bettler,  die  geeigneten  Punkte  zu  deren  Errichtung  ausfindig  ge- 
macht und  die  darauf  anzuwendende  Ordnung  entworfen.  Kommen 
Sie  mir  nicht  damit,  drei  oder  vier  Monate  mehr  für  Ihr  Studium 
zu  verlangen;  Sie  haben  junge  Auditoren,  verständige  Präfecten, 
gebildete  Ingenieure,  setzen  Sie  diese  alle  in  Tritt,  und  schlafen 
Sie  nicht  ein  in  der  Rutine-Arbeit  der  Amtsstuben.  Alles,  auch 
die  zu  veranstaltenden  öffentlichen  Arbeiten  zur  Beschäftigung 
der  arbeitsfähigen  Landstreicher  müssen  so  vorbereitet  sein,  dafs 
beim  Beginn  der  schönen  Jahreszeit  Frankreich  das  Schauspiel 
eines  grofsen  Landes  ohne  Bettler  gewährt,  in  welchem  die  ge- 
sanmite  Bevölkerung  darüber  aus  ist,  ihren  Heimatboden  ergiebig 
zu  machen  und  zu  schmücken.-  So  gehetzt,  machte  sich  der 
Minister  natürlich  ohne  Säumen  ans  Werk.  Aber  als  er  damit 
im  Anfang  des  Jahres  1808  —  der  Kaiser  mufstc  mittlerweile 
Avieder  einmal  Krieg  führen  —  vor  den  gesetzgebenden  Körper 
trat,  forderte  er  schon  nicht  allein  mehr  Monate,  sondern  einige 
Jahre,  um  die  Aufgabe  gelöst  zu  zeigen:  die  Bettelei  ausgerottet 
in  einem  grofsen  Lande.  Und  selbst  nach  einigen  Jahren  war 
die  Bettelei  noch  immer  da,  während  Napoleon  auf  einer  fernen 
Insel  im  Ocean  darüber  nachsann,  weshalb  er  diese  wie  so  viele 
andere  Gewalt -Phantasien  nicht  habe  verwirklichen  können. 


Die  concentrirte  staatliche  Gewalt  in  autokratischer  Hand  ist 
schon  deshalb  solchen  Aufgaben  schlecht  gewachsen,  weil  sie 
stets  zuviel  mit  ihrer  eigenen  Behauptung  zu  thun  zu  haben 
pflegt.     Je   mächtiger   des  Gewalthabers  Geist  ist,   desto  weniger 
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begnügt  er  sich  in  der  Regel  mit  der  überkommenen  oder  an- 
fänglich errungenen  Sphäre,  sondern  strebt  seinen  Spielraum  zu 
erweitern,  ^^der  Erde  seine  Spuren  aufzudrücken-,  dieweil  er  über 
sie  hinwandelt,  und  findet  höchstens  flüchtige  Augenblicke  für 
ein  Problem  wie  die  Bettelei,  dessen  Bewältigung  gleichwohl  den 
geduldigen  Fleifs  von  Jahren  fordert.  Aber  es  reicht  überhau})t 
nicht  hin,  dafs  ein  einzelner  Geist  oder  einige  wenige  in  einem 
Volke  sich  demselben  widmen.  Mit  Gesetzen,  polizeilicher  Wach- 
samkeit, administrativen  An.stalten  und  Einrichtungen  ist  es  eben 
nicht  gethan.  Es  handelt  sich  um  keine  blofse  sociale  Haut- 
krankheit,  zu  deren  Ueberwindung  es  nur  etwa  der  fortgesetzten 
Einreibung  mit  einer  gut  angefertigten  Salbe  bedürfte;  vielmehr 
ist  dies  ein  tiefsitzendes  inneres  Uebel,  eine  Art  von  Blutent- 
mischung, zu  dessen  Heilung  der  ganze  Körper  und  Geist  der 
Gesellschaft  zweckentsprechend  umgestimmt  werden  mufs. 

Die  ersten  gegen  den  Unfug  ergriffenen  Gesetze  verrAthen 
schon  ganz  deutlich  die  Erkenntnifs,  dafs  es  ebenso  wichtig  oder 
wichtiger  ist,  dem  losen  Almosengeben  zu  steuern,  wie  dem  Um- 
herlaufen im  Lande  nach  Gaben.  Sie  kehren  sich  gegen  den 
unbefugten  Spender  nicht  weniger,  als  gegen  den  arbeitsscheuen 
Empfänger.  Das  vierzehnte  Jahrhundert  ist  voll  von  derartigen 
Verboten  und  Strafen.  Nachher  geben  die  Gesetzgeber  es  auf 
sich  nach  dieser  Seite  hin  zu  wenden;  nur  in  Deutschland  plagte 
man  sich  noch  im  vorigen  Jahrhundert  damit  ab,  und  durchweg 
stand  eine  Geldbufse  von  einigen  Gulden  oder  Thalern  auf  Al- 
mosen an  Unbekannte.  Was  davon  zurückgebracht  hat,  ist  nicht 
schwer    zu    errathen.      Zur  Zeit    der   allsfemeinen   Herrschaft    der 
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Kirche  verstiefs  ein  solches  Verbot  noch  gegen  die  Lehre  der- 
selben, dafs  Wohlthätigkeit  in  den  Himmel  führe,  gleichviel  gegen 
wen  und  mit  welchem  Grade  von  Prüfung  und  Erfolg  sie  geübt 
werde,  entsprechend  der  buchstäblichen  Auslegung  des  Spruchs: 
«Lafs  deine  linke  Hand  nicht  wissen,  was  die  rechte  thut. »  Frei- 
lich zeigt,  dafs  es  trotzdem  so  vielerwärts  und  oft  in  christlichen 
Landen  erlassen  wurde,  wie  das  Verantwortlichkeitsbewufstsein 
oder  die  subjective  Willkür  der  Herrscher  im  Mittelalter  sich 
unter  Umständen  schon  gerade  so  wenig  an  kirchliche  Lehren 
kehrte  wie  später.  Das  Trachten  nach  der  ewigen  Seligkeit  wav 
auch  Avohl  kaum  der  Hauptgrund,  weshalb  man  mit  der  Ver- 
tilgung   des   Bettelunfugs    auf   dem   Wege   der   gewaltsamen  Ein- 
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schränkung  des  Gebens  nicht  weiter  kam.  Es  fehlte  hierfür  an 
wirksamer  Aufsicht  sowohl,  wie  an  der  erforderlichen  inneren 
Zustimmung  und  Billigung.  Wenn  Spender  und  Empfänger  ein- 
verstanden sind ,  dafs  Almosen  sein  sollen ,  wer  will  sie  hindern 
7,usammenzukommen,  wer  sie  beobachten  und  anzeigen?  In 
tausend  Fällen  führt  höchstens  einer  zur  strafrechtlichen  Verfol- 
üuno'.  Da  nimmt  denn  schon  die  Seltenheit  der  Entdeckung  das 
öffentliche  Gefühl  gegen  die  Bestrafung  des  zufällig  entdeckten 
Falles  ein.  Aber  auch  ohne  die  Vergleichung  dieses  einen  Falles 
mit  den  unbestraft  bleibenden  zahllosen  anderen  Fällen  kann  die 
natürliche  Empfindung  sich  schwer  überzeugen,  dafs  es  strafbar 
sein  soll,  einem  flehenden  Bettler  die  Hand  zu  füllen.  Es  mag 
nicht  immer  recht ,  nicht  immer  wohl  angewendet ,  es  mag*  ein 
Ausflufs  der  Schwäche  sein,  statt  verständiger  Ueberlegung  und 
wahrer  Menschenfreundlichkeit,  —  aber  dafs  es  Strafe  verdient, 
will-  den  Leuten  nicht  in  den  Kopf  Folglich  hält  auch  die 
Aechtung  durch  das  Staatsgesetz  sie  nicht  ab,  vorkommenden 
Falles  wieder  so  zu  thun.  Die  Praxis  nimmt  weder  aus  innerer 
Ueberzeugung  von  ihrer  Unzulässigkeit,  noch  aus  Furcht  vor 
Anzeige  und  Strafe  ab,  und  w^enn  das  Verbot  bestehen  bleibt, 
ist  es  nur  eines  mehr  von  jenen  dem  Ansehen  des  geltenden 
Rechts  nachtheiligen  Gesetzen,  die  täglich  aller  Orten  ungehindert 
umgangen  werden. 

Wenn  sich  demnach  mit  der  Polizei-  und  Criminal-Gewalt 
des  Staats  von  dieser  Seite  dem  Uebel  nicht  beikommen  läfst, 
so  wird  es  dadurch  noch  nicht  leichter,  es  blos  auf  der  Seite  der 
Almosensucher  zu  ersticken.  Es  ist  damit  ähnlich,  wie  mit  der 
Entstehung  saurer  und  dem  Vieh  nicht  zuträglicher  Gräser  auf 
einer  Wiese,  die  im  Untergrunde  nicht  trocken  genug  liegt.  Das 
Säen  anderer  Grasarten  hilft  da  nichts:  vermöge  der  Beschaffen- 
heit des  Bodens  kommen  die  schädlichen  Kräuter  immer  wieder 
empor.  Ein  gründlicheres  Verfahren  mufs  die  Voraussetzungen 
ihres  Uebergewichts  entfernen. 

Immerhin  kann  die  Straf-  und  Polizei-Gewalt  auf  der  so  lange 
von  ihr  verfolgten  Bahn  der  Bestrafung  des  Betteins  einiges  thun, 
und  mufste  es,  wenn  die  Gesellschaft  nicht  ganz  dem  Ueber- 
wuchern  dieser  Schmarotzerbildung  preisgegeben  werden  sollte. 
Wo  und  so  lange  sie  allein  im  Felde  steht,  wäre  es  über  die 
Mafsen    thöricht,    sie    zurückziehen    und    dem    Feinde    Feld    und 
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ganz  ausgespielt.  Wenn  die  Bettelei  in  der  Stadt  stets  droht  in 
Diebstahl,  auf  dem  Lande  in  Erpressung  und  Raub  überzugehen, 
so  ergibt  sich  schon  hieraus,  dafs  die  Organe  des  Staats  ihr 
gegenüber  nicht  abdanken  dürfen,  heute  so  wenig  wie  vor  Jahr- 
hunderten, als  es  aufser  ihnen  überhaupt  keine  Widerstandskraft 
gab.  Aber  die  Hauptleistung  braucht  jetzt  nicht  mehr  vom  Staat 
erwartet  zu  werden,  weder  von  seiner  Gesetzgebung  noch  von 
seiner  Executive,  und  das  ist  ein  wahrer  Segen,  denn  daran  er- 
kennen wir,  dafs  die  Zeit  für  eine  weit  tiefere  und  umfassendere 
Ausrottung  aller  Wurzeln  dieses  Unkrauts  gekommen  ist,  als  sie 
äufserlicher  Gewalt  je  möglich  wäre.  Wir  können  jetzt  hoffen, 
den  Sumpf  fauler,  bettelhafter  Gesinnung  und  einer  falschen  Art 
von  Nächstenliebe  allmählich  trockenzulegen,  der  sich  beim  Ver- 
fall der  Kirche  im  Mittelalter  auf  den  Höhen  christlicher  Cultur 
gebildet  hat:  damit  werden  die  ihm  entspriefsenden  giftigen  und 
übelriechenden  Gewächse  bald  von  selbst  verschwinden. 


Kritischer  Verstand  und  praktischer  Reformtrieb  haben  sich 
bei  uns  der  Armenpflege  in  weiteren  Kreisen  zuerst  gegen  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts  angenommen,  wo  dann  aber  die  Aera 
der  Revolutionen  und  Kriege  sie  bald  wieder  erstickte.  In  Eng- 
land ermannte  man  sich  danach  Anfangs  der  dreifsiger  Jahre  zu 
einer  aus  lebhafter  öffentlicher  Discussion  entsprungenen  gesetz- 
geberischen That;  während  es  in  Deutschland  bis  in  die  neueste 
Zeit  herein  gedauert  hat,  ehe  wieder  eine  allgemeinere  Theilnahme 
diesen  wichtigen  Fragen  und  Aufgaben  zugewendet  wurde.  Heute 
indessen,  zumal  nach  den  Erlebnissen  des  letzten  Winters  und 
Frühjahrs,  darf  für  Bettelei  und  was  dagegen  anschlägt  wohl  ein 
etwas  weiter  verbreitetes  Interesse  erwartet  werden. 

Warum  wird  denn  also  in  Deutschland  noch  so  viel  gebettelt? 
Warum  treibt  jeder  etwas  länger  dauernde  Nothstand  so  viele 
Tausende  dazu,  das  Almosen-Fordern  im  Herumziehen  wie  ein 
Gewerbe  zu  ergreifen,  das  zur  Noth  seinen  Mann  immer  noch 
ernährt,  zwar  nicht  besonders  ehrenvoll,  aber  doch  auch  nicht 
allzu  schimpflich? 

Wenn  wir  uns  auf  die  Vergangenheit  unseres  Volks  besinnen, 
wird  uns  die  Antwort  auf  diese  iiihaltschwere  Frage  nicht  fehlen. 
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Die  Zersplitterung  der  Staatsgewalt  verhinderte  hier,  dafs  der 
Kampf  gegen  die  häfsliche  Hinterlassenschaft  der  mittelalterlichen 
Klöster,  die  Gewohnheits-  und  Massen-Bettelei,  so  früh,    so   über- 
einstimmend und  so  durchgreifend-erfolgreich  aufgenommen  wurde, 
wie  in  England  und  Frankreich.     Was    der  eine  Fürst  oder  Rath 
gegen   die  Landstreicher  verfügte,   ward   so  gut  wie  wirkungslos 
durch  die  Gleichgiltigkeit  der  Nachbargewalten.     So  erlahmte  zu- 
letzt   auch    der    kräftigste    und  bereiteste  Arm.     Endlose  Kriege 
aber,  Fehden,    Bauern-   und  Schwärmer-Aufstände   sorgten   dafür, 
dafs   die   Reihen   des   Vagabundenthums  sich    immer   von    neuem 
füllten,  —  bald  aus   denen    die   die  Kriege   führten  und  die  Em- 
pörungen   anstellten,   bald  aus  deren  widerwilligen   unglücklichen 
Opfern.    Alles  Elend  voll  machte  der  Dreifsigjährige  Krieg.    Wir 
wissen  ja,  wie  manches  Dorf  er  vom  Boden  des  Vaterlandes  ver- 
schwinden liefs,  und  dafs  fast  keine  Stadt  war,  die  er  nicht  durch 
Belagerung,  Plünderung,  Brand  und  Mord  auf  einen  Schatten  ihrer 
früheren  Wohlhabenheit  heruntergebracht  hätte;    wissen,    dafs    er 
die  Hälfte  der  Bevölkerung  vernichtete  und  die  andere  Hälfte  an 
den  Bettelstab  brachte.     Nach   dem  Friedensschlufs  gab   es  viel- 
leicht ebenso  viele  irgendwie  auf  fremden  Beistand,  auf  Stiftungen 
u.    dgl.    angewiesene   oder   sich    angewiesen   glaubende   Leute    als 
andere.    Dafs  auch  jetzt  noch  die  wirthschaftliche  Genesung  nicht 
zu  rasch  und  stetig  vor  sich  gehe,  dafür  sorgten  die  Einfälle  der 
Franzosen,    der  Schweden  und   anderer  fortwährend   an    unserem 
Marke   zehrender  Nachbarvölker   sammt    der   undeutschen   Politik 
der  Kaiser.     Krieg  auf  Krieg  erkor  sich  Deutschland  zum  Schau- 
platz,   und    jeder    hefs    seinen   Strom    von   Herumstreichern    und 
Bettlern  hinter  sich. 

So  wurde,  wie  Krohne  treffend  hervorhebt,  der  Landstreicher 
je  länger  desto  mehr  eine  dem  Volke  vertraute  und  vertrauliche 
Figur.  Man  verlor  das  richtige  Urtheil  über  seine  Unverschämt- 
heit und  Gefährlichkeit:  statt  der  gebührenden  Verachtung  trug 
man  ihm  Mitleid,  ja  eine  gewisse  Sympathie  entgegen.  «Der 
arme  Schwartenhals  von  Kriegsknecht,  der  bettelnd  das  Land 
durchzieht,  —  die  Bettelhochzeit,  wo  das  junge  Paar  nichts  sein 
eigen  nennt  als  den  Bettelsack,  sind  stereotype  Figuren  der  Volks- 
lieder des  sechzehnten,  siebzehnten,  achtzehnten  Jahrhunderts, 
welche  die  häfsliche  Erscheinung  des  Landstreicherthums  fast  mit 
einem    poetischen  Zauber   und   einem  gewissen  Humor,    umgeben 
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meist  allerdings  mit  bitterem  Beigeschmack».  Noch  die  von  Reichs 
wegen  erlassenen  Bettel-Mandate  von  1770  und  80  mufsten  die  Ge- 
meinden anhalten,  ihre  Armen  direct  zu  unterstützen,  statt  ihnen 
eine  officielle  Erlaubnifs  zum  Betteln  als  Nahrungszweig  zu  reichen. 
Ganz  ist  diese  Art  der  Unterstützung  ja  noch  nicht  ausgestorben : 
in  verschämteren  Ausdrücken  kommt  es  immer  noch  vor,  dafs 
man  durch  ein  amtliches  Papier  Jemanden  einfach  als  Bettler  be- 
glaubigt und  ermächtigt.  Die  Invaliden  der  Befreiungskriege  von 
181 3 — 15  sind  massenhaft  so  abgefunden  worden.  Wie  sollte  da 
das  Betteln  verächtlich  werden:  Da  es  offenbar  die  Träger  der 
staatlichen  und  communalen  Autorität  so  weder  ansahen  noch 
angesehen  wissen  wollten,  war  es  unmöglich,  dafs  die  Bevölkerung 
überhaupt  lerne  es  so  aufzufassen. 

Hierzu  kam  nun  noch  der  Wanderzwang  der  Handwerksgesellen. 
Ursprünglich  lag  ihm  ohne  Zweifel  eine  gute,  berechtigte,  gemein- 
nützige Idee  zu  Grunde,  eine  Milderung  der  übertriebenen  Sefs- 
haftigkeit  und  Stubenhockerei  in  den  enggepferchten  mittelalter- 
lichen Städten  oder  vielmehr  Festungen.  Aber  der  Eigennutz 
der  die  Zunft  allein  ausmachenden  Meister  bemächtigte  sich  bald 
auch  dieses  Mittels  überwiegend  oder  selbst  ausschliefslich;  besafs 
man  ein  werthvolles  Handwerksgeheimnifs ,  so  verbot  man  das 
Wandern,  im  anderen  Falle  trieb  man  den  jungen  Nachwuchs 
hinaus,  dafs  er  den  Ansäfsigen  nicht  zu  früh  und  zu  sicher  mit 
seiner  frischeren,  fortgeschritteneren  Kraft  und  Kunst  die  Kund- 
schaft entziehe.  Die  Meisten  kamen  ja,  wenn  einmal  unterwegs, 
nicht  wieder,  blieben  irgendwo  an  fremdem  Orte  hangen  oder 
starben  und  verdarben  Gott  weifs  wo.  Aus  eigenen  Mitteln  so 
weit  und  so  lange  reisen,  wie  Vorschrift  oder  Brauch  war,  konn- 
ten die  wenigsten.  So  kam  das  Fechten  auf.  Es  war  eine  er- 
laubte, unehrenrührige  Bettelei,  die  die  Meister  gern  unterstützten, 
weil  sie  sich  damit  gewissermafsen  die  Concurrenz  in  Schranken 
hielten  und  den  Ueberschufs  des  Gewerbs- Nachwuchses  auf  an- 
ständige Weise  regelmäfsig  abschoben.  Ihr  Urtheil  und  Vorgang 
aber  wurde  entscheidend  für  das  öffenthche  Bewufstsein. 

;:Der  wandernde  Handwerksbursche,»  sagt  Krohne  im  cNord- 
west>:,  «ist  im  Laufe  der  Jahrhunderte  eine  unserem  Volke  be- 
sonders sympathische  Figur  geworden.  Welche  Fülle  von  Humor 
knüpft  sich  an  den  Bruder  Straubinger,  der  mit  seinem  Knoten- 
stocke   in    der  Hand    bis   nach   Chinesien   gewandert   ist;    welch' 
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poetischer  Hauch    umgibt    den    Wanderburschen,    der    mit    dem 
Stabe  m  der  Hand   heimkehrt    und    von   Niemand  mehr  erkannt 
wird  als  seinem  alten  Mütterlein.     Er    fand  mehr  als  iro-endeiner 
mitleidige  Hände,    und  darin  lag  für  ihn  die  Gefahr,    aus    einem 
ordentlichen  Handwerker  ein  Vagabund  zu  werden.     Nach  Zehn- 
tausenden ist  die  Zahl  der  Gesellen  zu  berechnen,  die  von  ihrem 
Handwerk  alles  verlernten  bis  auf  den  hergebrachten  Grufs     mit 
dem    man    das    ehrsame  Handwerk    um   Gaben   ansprach;  'nach 
wenigen  Hunderten  die  Zahl    derer,    die    aus    der  Fremde  heim- 
kehrten unverdorbenen  Herzens,    reicher  geworden  an  Kenntnifs 
ihrer  Kunst.»      Der  Verfasser   erinnert   nun   zurück   an    die   unter 
seiner   Mitwirkung    ermittelten   statistischen   Thatsachen    aus    der 
Provinz  Schleswig-Holstein,  wie  da  unter  den  bestraften  Bettlern 
und  Landstreichern   fast  60  Procent  Handwerker   waren    und    ein 
Drittel  aus  Handwerker-Familien  stammte,    während   doch  in  der 
allgemeinen  Bevölkerungszahl  die  Ziffer  der  Handwerker  auf  weit 
niedrigerer  Stufe  stehen  bleibt.     «Aber  viel  schlimmer,,   fährt  er 
mit  Recht  fort,    «als  das  Untergehen   des  Einzelnen  ist  die  Ver- 
wirrung in  den  Anschauungen  des  Volkes,  dafs  ein  ganzer  ehren- 
hafter, im  bürgerlichen  Leben  hochangesehener  Stand  das  Recht 
haben   soll    Almosen    zu   suchen.      Wenn   man    dem  Handwerks- 
burschen   gibt,    wie    will    man   Anderen    eine   Gabe   verweigern? 
Wenn  es  ftir  jenen  keine  Schande  ist  zu    «fechten»,  für  wen  soll 
Betteln  dann  schändend  sein.^> 

Noch  vor  nicht  gar  langer  Zeit  «fochten»   auch  die  Studenten 
regelmäfsig  und  ohne  einen  Makel  davonzutragen.   Ein  Rest  dieser 
alten    Sitte    lebt    noch    wieder    auf,    wenn    ihrem   Leichtsinn    auf 
fröhlicher    Pfingstwanderung    das    Geld     ausgeht    und    sie    dann 
bei  dem  ersten    besten  Landpastor  «einkneipen»,    der    ihnen   zu- 
gleich   für  die  Heimfahrt   aushelfen   mufs;    aber    dann    doch    nur 
mehr  «auf  Pum.p»,  nicht  als  erbetteltes  Geschenk.     Im  Uebrigen 
würde  der  Student  es  heute  weit  von  sich  weisen,  wenn  man  ihn 
für  einen  Fechtbruder  halten  wollte.     Auch  der  Handwerksgesell 
aus  besser  sich  haltender  Familie   oder   von  eigenem,  höher  ent- 
wickeltem Ehrgefühl  will  kein  solcher  mehr  sein.    Es  wird  daher 
nicht  lange  mehr  dauern,  bis  die  öffentliche  Meinung  des  Standes 
das  Almosennehmen  auch  auf  der  Wanderschaft  geradezu  ächtet, 
und   so    selbst    die    schwächeren   Charaktere    nöthigt,    sich    ohne 
Fechtgroschen  durchzuschlagen.    Genöthigt  zum  Wandern  wird  ja 
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Keiner  mehr:  das  Staatsgesetz  erlegt  diesen  Zwang  nicht  langer 
auf,  und  erlaubt  auch  den  Innungen  nicht  mehr,  ihn  ihrerseits 
aufzuerlegen.  Der  angehende  Handwerker  mufs  ,  wenn  er 
reisen  will  um  des  Reiscns  willen,  nicht  blos,  um  anderswo  eine 
lehrreichere  oder  besser  lohnende  Stelle  zu  finden,  sich  so  gut 
wie  jeder  Andere,  wie  Landmann,  Schiffer  oder  Krämer  auf 
ehrliche  Art  dafür  die  Mittel  zu  verschaften  suchen.  Sonst 
bleibe  er  daheim  und  nähre  sich  redlich  —  wie  das  vielsagende, 
offenbar  aus  reicher  Kunde  der  Gefahren  des  Wanderlebens  her- 
vorgegangene Sprichwort  anempfiehlt. 

Diesem  Selbsterhebungstriebe  des  Handwerkerstandes  müssen 
wir  Uebrigen  die  Hand  reichen,  indem  wir  uns  auf  die  Unwirth- 
schaftlichkcit  und  Unsittlichkcit  des  losen  Almosengebens  an  Un- 
bekannte besinnen.  Wir  müssen  uns  endlich  freimachen  von  der 
alten  Vorstellung,  die  dem  Menschen  im  Namen  Gottes  eingeimpft 
wurde,  als  er  noch  eine  hartherzige,  mitleidlose  Bestie  war:  dafs 
das  Geben  an  sich  schon  verdienstlich  sei,  gleichviel  an  wen  und 
mit  welcher  Wirkung.  Dieses  Volksvorurtheil,  halb  unbewufst 
den  Meisten,  aber  nur  allzu  thätig  noch  und  wirksam,  steht  auf 
derselben  Stufe  mit  dem  Wahne,  dafs  der  Verschwender  gemein- 
nütziger handle  als  der  Geizhals,  selbst  wenn  letzterer  sein  Geld 
nicht  etwa  in  alte  Strümpfe  stopft,  sondern  zinstragend  anlegt.. 
Heutzutage  geschieht  in  der  civilisirten  Welt  mehr  Unheil  durch 
gewährte  als  durch  verweigerte  Almosen.  Geld  ist  die  schlech- 
teste Form  der  Wohlthat;  es  unbekannten  Bettlern  spenden  heifst 
nicht  gut  handeln,  sondern  übel. 

Durch  Bettelei  im  Umherziehen  seinen  Lebensunterhalt  zu 
\erdienen  ist  in  unserem  Vaterlande  Niemand  genöthigt.  Gesetz 
oder  gleich  gebieterisches  Herkommen  erlegen  in  jedem  Staate 
der  Hcimathsgemeinde  die  Pflicht  auf,  den  Bedürftigen  zu  er- 
halten; und  ein  Reichsgesetz  regelt  die  Frage,  welches  in  jedem 
gegebenen  Falle  die  unterstützungspflichtige  Gemeinde  sei,  nöthigen- 
falls  durch  Fntscheidung  einer  dafür  eingesetzten  eigenen  Behörde. 
Nur  ausnahmsweise  und  vorübergehend  kann  also  einmal  ein 
Mensch  in  die  Lage  kommen,  den  Ersten  Besten  ansprechen  zu 
mü.ssen,  damit  er  nicht  verhungere  oder  erfriere.  Der  Regel  nach 
ist  vorauszusetzen,  dafs  der  Bettler  in  Wahrheit  kein  Almosen 
braucht.  Gibt  man  es  ihm  trotzdem,  so  ermuthigt  man  ihn  fort- 
zufahren in  dem  Versuch,    auf  Anderer  Kosten   zu    leben;    man 
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hilft,  in  ihm  den  allenfalls  noch  glimmenden  Funken  von  Ehr- 
gefühl und  Thätigkeitstrieb  vollends  auslöschen;  man  verleitet 
Andere  durch  das  verführerische  Beispiel  seines  Glückes,  sich  auf 
derselben  schiefen  Ebene  träger  Schamlosigkeit  niederzulassen  und 
abwärts  zu  rutschen.  Sollte  der  vor  einem  stehende  Fall  aber 
zufällig  zu  den  Ausnahmen  gehören  und  in  Gefahr  des  Erfrierens 
oder  Verhungerns  sein,  so  wird  er  wissen  wohin  sich  wenden, 
wenn  das  Anbetteln  von  Privatpersonen  auf  der  Strafse  oder  in 
den  Wohnungen  keinen  Erfolg  mehr  verspricht.  Die  öffentliche 
Armenpflege  des  Ortes  wird  hierauf  eingerichtet  sein,  oder  mufs 
es  werden  zur  Sicherung  ihrer  eigenen,  sonst  ewig  unerreichbaren 
Zwecke. 

In  einem  von  dem  Deutschen  Verein  zur  Verbreitung  gemein- 
nütziger Kenntnisse  in  Prag  herausgegebenen  Vortrage  weist 
Julius  Lippert  auf  einige  besondere  Nachtheile  der  Bettler-Unter- 
stützung hin.  Wie  manchem  wirklich  bedürftigen  Nachbar,  sagt 
er,  könnte  man  helfen,  wenn  man  nicht  Hunderten,  die  man  gar 
nicht  kennt,  gäbe  was  ihnen  nicht  hilft,  sondern  schadet!  ^Wie 
viele  Existenzen  wären  davor  bewahrt  worden,  lebenslänglich 
eine  Plage  und  Last  der  Mitmenschen  zu  werden,  wenn  sich 
ihnen  nur  einmal,  gerade  zur  rechten  Zeit,  eine  Hand  mit  einem 
mäfsigen,  aber  für  den  Fall  ausreichenden  Darlehen  entgegen- 
gestreckt hätte.  Für  solche  Wohlthätigkeit  halten  aber  auch  die 
wirklich  reichen  Leute  ihre  Mittel  für  zu  beschränkt,  und  doch 
würden  vielleicht  viele  solcher  Acte  die  Summe  noch  nicht  er= 
reichen,  welche  ihnen  so  allmählich  ganz  ungezählt  vor  Leier- 
kästen, gewerbsmäfsigen  Bettlern,  Fechtbrüdern  und  Taugenichtsen 
aus  der  Tasche  springt.  Wenn  sie  einmal  Rechnung  führen  woll- 
ten über  diese  von  Geber  und  Empfänger  unterschätzten  Aus- 
gaben, so  würden  sie  entdecken,  dafs  sie  selbst  mit  geringeren 
Summen  in  berechneter  Verwendung  manches  ausgiebige  und 
nachhaltige  hätten  leisten  können;  sie  würden  finden,  dafs  dagegen 
die  so  achtlos  hinausgeworfenen  Einzelkreuzer  im  Ganzen  viel 
tiefer  in  ihren  Haushaltsplan  einschneiden,  und  dafs  unter  allen 
Arten  der  Wohlthätigkeitspflege  für  sie  die  planlose  Unterstützung 
der  wilden  Bettelei  die  theuerste  ist.» 

Während  ferner  sonst  in  der  Concurrenz  um  die  Kundschaft 
der  tüchtigste  und  würdigste  die  meiste  Aussicht  auf  den  Sieg 
zu  haben  pflegt,   ^.mufs  im  Daseinskampfe  der  Bettler  der  unwür- 
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(ü'^-ste  sieeen.-  AVer  stündlich  überlaufen  wird,  kann  sich  nicht 
geneigt  und  kaum  verpflichtet  fühlen,  selbst  das  Elend  aufzu- 
suchen; er  weifs  ja,  dafs  er  schon  mehr  als  die  Hälfte  an  Un- 
würdige gespendet,  und  meint,  gerade  schon  um  soviel  zu  viel 
gethan  zu  haben.  Das  ist  freilich  eine  falsche  Rechnung,  aber 
der  Irrthum  liegt  gar  so  nahel  Und  doch  ist  die  Noth,  die  von 
Haus  zu  Hause  zieht  und  mit  allen  Vortheilen  des  Gewerbes  sich 
zu  enthüllen  weifs,  nicht  die  gröfste  Noth;  gröfser  ist  die,  welche 
«»■egen  die  Leibesqualen  des  Hungers  und  die  Seelenqualen  der 
Scham  ankämpft,  und  gerade  dieser  Noth  stiehlt  der  dreistere, 
der  geschultere  Bettler  den  Bissen  vor  dem  ]\Iunde  weg  .  .  . 
Das  wirklich  hilflose  Mütterlein  schleppt  sich  kaum  von  der  ersten 
Thür  zur  zweiten,  indefs  der  rüstige  Strolch  das  Dorf  abgefochtcn 
hat,  und  noch  an  demselben  Tage  durchläuft  er  deren  drei.  Was 
wir  dem  arbeitsscheuen  Strolche  geben,  ist  diesem  freilich  purer 
Reingewinn,  aber  dem  braven,  arbeitsamen  Armen,  nehmen  wir 
dem  nicht  wieder  mit  der  einen  Hand  die  Hälfte  dessen  zurück, 
was  wir  ihm  mit  der  anderen  reichten,  wenn  wir  ihn  zwingen  sich 
jede  kleine  Gabe  selbst  zu  holen?  Vielleicht  fände  er  doch  eine 
kleine,  leichte  Arbeit  auch  für  die  Zeit,  und  was  wir  ihm  ins 
Haus  brächten,  wäre  dann  für  ihn  eine  vollwichtige  Zulage.  Statt 
dessen  zwingen  wir  durch  den  Schutz  des  Bettelwesens  das  Weib 
vom  Krankenbett  des  Mannes,  und  was  besonders  im  Auge  zu 
behalten  ist,  die  Eltern  von  der.  Pflege  der  Kinder,  und  streuen 
mit  unseren  Kreuzern  giftigen  Samen  in  das  heimgesuchte  Haus, 
Der  wird  einst  aufwuchern:  es  ist  immer  wahrscheinlich,  dafs  die 
Kinder  der  gewerbsmäfsigen  Bettlerfamilicn  wieder  gewerbs- 
mäfsige  Bettler  werden.  Dies  nicht  blos  wegen  der  Vernach- 
lässigimg, die  aus  dem  Sichselbstüberlassen  der  Kinder  entspringt 
—  denn  diesem  Schicksal  sind  auf  dem  Lande  viele  Kinder  preis- 
gegeben — ,  sondern  wesentlich  deshalb,  weil  nicht  zu  erwarten 
ist,  dafs  die  Kinder  den  Muth  zu  einem  mühevolleren  Gewerbe 
finden  werden,  wenn  die  Eltern  selbst  einmal  das  Betteln  als  das 
Bequemere  erkannt  und  liebgewonnen  haben.  Ein  Leben  aber, 
das  mit  Betteln  beginnt,  ist  wohl  auf  alle  Fälle  für  die  mensch- 
liche Gesellschaft  verloren,  und  kann  nur  wieder  zur  Last  fallen. 
So  ist  in  manchen  Gegenden  Böhmens  durch  das  Ueberhand- 
nehmen  des  Bettelwesens  viel  Ehrgefühl  ausgerottet  worden. 
Kinder  versuchen  sich  in  allen  Künsten,  um  Vorbeiziehenden  eine 
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Gabe  zu  entlocken.     Männer,  die  auf  \rgcm\  einem  Gescliäfts^^ang 
des  Weges  kommen,  gelien  orufsend  vorüber,  besinnen  sichernd 
Icehren  zurück,  um  die  gute  Gelegenheit  mitzunehmen.     Sie  denken 
sich    kaum   etwas   arges   bei   einem   so   beiläufigen   Versuch,    und 
das  ist  das  Arge  dabei.     Eine  Bevölkerung,   welche  den  Ehrgeiz 
der  Selbständigkeit  verloren  hat,  wird  in  Generationen  nicht  wirth- 
schaftlich    emporkommen.      Dieser    traurige    Zustand    wird    aber 
durch  nichts  so  sehr  gestützt,  wie  durch  die  Hegung  der  Bettelei. 
Wer  erst  —  unter  gewöhnlichen  Umständen  —  einem  bettelnden 
Kinde   ein  Geldalmosen   reicht,    der   hat   es   sich  schwerlich  über- 
legt,   in    welche  Bahnen    er    dieses  Kind    lenken  hilft.     Oft   sind 
aber  die  Einflüsse   des  Bettelalmosens   auf  den  Erwachsenen   um 
nichts    besser.     Ein    geordneter  Haushalt   mit   erbetteltem    Gelde 
ist   nicht   möglich;    es    ist    ein  Glücksspiel  von  heute  auf  morgen. 
Deshalb  gesellt  sich  so  oft  Trunksucht  und  Verschwendung  neien 
die    Entsagung.     Und    welche  Verstellungskünste,    welchen    Lug 
und  Trug  veranlafst   dies  Gewerbe  —  die  Bahn   zu  Lastern   und 
V^erbrechen!» 

Wer    dies   bedenkt,    wird    in    jedem    einzelnen    Falle    gewifs 
hundertmal  lieber  die  Verantwortlichkeit  der  verweigerten  als  die 
der  gewährten  Gabe   auf  sich   nehmen   wollen.     Und  im  Ganzen 
wird  er  sich  zu  jener  allein  weisen,  allein  wirksamen  Armenpflege 
halten,    die  das  Elend  aufsucht  und  untersucht,   nicht  es  an  sich 
herankommen  läfst  mit  heuchlerischer  oder  schamloser  Selbstent- 
blöfsung   und   frecher  Forderung.     Ein  Almosen  ist  vom   Geber 
rasch  gereicht   und  vergessen:  aber  wer  es  hinnimmt,  für  den  hat 
es   seine  Folgen.     Umsonst   nährt   man    sich   nicht  von   den  Bro- 
samen, die  der  Reiche  achtlos  unter  den  Tisch  fallen  läfst.    Statt 
der  Gegenleistung,   die  sich  mit  der  Selbstachtung  verträgt,    weil 
sie  in  wirklichen,    für  werthvoll   erachteten   und  willig  erwiderten 
Diensten   besteht,    drückt    der  zugreifende  Lazarus   sich  in  seinen 
eigenen  wie  in  des  Anderen  Augen  unvermeidlich  herab.     Wehe 
uns   aber,    wollten    wir  daran   ein   herrenhaftcs    oder  pharisäisches 
Wohlgeüillen    hegen!     In    einem    freien   Volke    ist  Jeder    an   des 
Anderen  Gedeihen   und   Emporsteigen,    nicht   an   seiner  Erniedri- 
gung   interessirt.     Wollten    wir    anders    denken,    empfinden    und 
handeln,  so  würde  entweder  der  Pauperismus  uns  aufzehren  oder 
der  Socialismus  das  unterste  zu  oberst  kehren. 
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Richtigere  Auffassung  des  Betteins  als  eines  socialen  Schma- 
rotzergewächses, dem  alle  Nahrung  streng  vorzuenthalten  ist,  mufs 
und  wird  das  meiste  thun,  um  uns  von  dieser  Landplage  zu  be- 
freien, unseren  guten  Namen  reinzuwaschen  von  der  Schmach, 
sie  noch  nicht  abgestellt  zu  haben.  Aber  wir  dürfen  uns  nicht 
begnügen ,  diese  Anschauungsweise  gelegentlich  im  Gespräch, 
durch  Rede  oder  Schrift  zu  verbreiten.  Die  Zurückdrängung  und 
Ausrottung  des  Unfugs  mufs  organisirt  werden.  Indem  wir  die 
Kräfte  und  Mittel  zu  diesem  Zwecke  zusammenfassen,  sorgen  wir 
zugleich  am  besten  für  das  Umsichgreifen  der  am  Ende  ja  frei- 
lich allein  entscheidenden  rechten  Auffassung. 

Versuche  dieser  Art  sind  nicht  ganz  neu.  Aber  neu  ist  die 
massenhafte  Verbreitung  der  dem  Betteln  entgegenwirkenden  Ver- 
eine, die  sich  schon  nicht  mehr  auf  die  gröfseren  Städte,  ja  nicht 
einmal  mehr  auf  die  Städte  überhaupt  beschränkt,  und  einzeln 
sogar  schon  ganze  Bezirke  und  Provinzen  ergreift. 

Der  Berliner  Verein  gegen  Verarmung  und  Bettelei,  der 
mancher  anderen  Stadt  zum  Vorbild  geworden  ist,  ergänzt  die 
sich  an  gesetzliche  Pflichten  haltende  Gemeinde-Armenpflege  durch 
eine  Art  weitergreifender,  prophylaktischer  Fürsorge,  indem  er 
durch  eindringende  Wirksamkeit  der  Verarmung  bei  Zeiten  vor- 
zubeugen sucht.  So  gibt  er  seinen  Mitgliedern  die  Beruhigung, 
dafs  nichts  unterbleibt,  was  in  dieser  Hinsicht  wahrhaft  noth- 
wendig  und  gut  ist,  Ueberzeugt,  dafs  jeder  wirklichen  Bedürftig- 
keit genügt  wird,  entschliefsen  sie  sich,  keinem  Unbekannten  mehr 
Almosen  zu  reichen.  Ein  Schild  vor  der  Wohnungsthür  gibt 
diesen  Entschlufs  ein  für  alle  mal  kund.  Wenn  streng  danach 
gehandelt  wird  und  das  Schild  nirgends  fehlt,  wo  überhaupt  eine 
Gabe  zu  gewärtigen  wäre,  kann  eine  Stadt  auf  diese  Art  wohl  in 
den  Credit  an  der  Bettler-Börse  kommen,  der  ihr  wünschenswerth 
sein    mufs.     Die   Landstreicher    lesen    dann    crleichsam    schon   an 
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ihren  Thoren  des  abschreckende:  «Hier  wird  Bettlern  nichts  ge- 
geben s,  und  setzen  laut  oder  leise  fluchend  den  Knotenstock 
weiter. 

Einen  ähnlichen  Ruf  hat  Elberfeld  sich  auf  etwas  andere 
Weise  verschafit,  indem  es  seine  ganze  bemitteltere  Bevölkerung 
durch  ein  ebenso  sinnreiches  wie  im  Grunde  einfaches  System 
zu  strengen  armenpflegerischen  Grundsätzen  erzog.  Die  com- 
munale    Armenverwaltung    ist    dort    seit     nunmehr    bald    dreifsig 
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Jahren  benutzt  worden ,  um  allen  bemittelteren  Hausvätern ,  und 
damit  zuletzt  auch  den  Familien  bis  zu  dem  Dienstboten  hinab 
einzuprägen,  dafs  Bettlern  geben  unvernünftig  und  unerlaubt  sei. 
Eine  Reihe  anderer  Städte,  und  zwar  nicht  blos  Fabrikplät/.c, 
sind  auf  diesem  Wege  gefolgt  und  ernten  von  derselben  Aussaat 
die  nämlichen  erfreulichen  Früchte,  unter  denen  die  Abschaffung 
des  Bettels  noch  nicht  einmal  die  wichtigste  ist. 

Halten  wir  uns  aber  an  die  direct  gegen  die  Bettelei  ge- 
richteten Veranstaltungen,  so  liegt  in  dem  Fahrwasser  der  neuer- 
dings so  allgemein  verbreiteten  Vereine  zum  Kampfe  wider  die- 
selbe eine  Sandbank,  auf  der  sie  nicht  selten  stranden.  Indem 
sie  das  Bettel -Almosen  concentriren,  mindern  sie  nicht  immer, 
wie  sie  doch  wollen  oder  sollten,  seine  Anziehungskraft  und  Ge- 
fahr. Das  hat  mit  Anderen  Oberbürgermeister  Grumbrecht  in 
Harburg  erfahren,  und  schreibt  darüber;  «Die  Vereinsunter- 
stützung ist  anscheinend  überall  nicht  allein  von  hilfsbedürftigen 
Reisenden,  sondern  geradezu  von  fast  allen  den  unteren  Ständen 
angehörenden  Reisenden  nicht  als  eine  eigentliche  Armenunter- 
stützung, sondern  als  ein  sogenanntes  Geschenk  in  Anspruch  ge- 
nommen und  auch  wohl  fast  Allen,  da  die  Hilfsbedürftigkeit  nicht 
genau  festzustellen  gewesen,  gewährt.  In  Harburg  hat  man  sich 
wenigstens,  da  gleich  in  den  ersten  Tagen  nach  dem  Beginn  der 
Thätigkeit  des  Vereins  zu  gleicher  Zeit  oft  20  bis  30  Fremde 
die  Anweisungen  auf  eine  Brotportion  oder  auf  freies  Nachtlogis 
mit  Kaffee  am  Morgen  gefordert  haben,  nicht  anders  zu  helfen 
gewufst  und  ist  in  Folge  davon  die  Casse  des  Vereins  sehr  bald 
erschöpft,  so  dafs  die  fernere  Gewährung  von  Vereinsunter- 
stützungen unmöglich  geworden.  Ob  die  Bettelei  sich  in  den 
wenigen  Wochen,  dafs  der  Verein  in  Wirksamkeit  gewesen,  ver- 
mindert hat,  ist  nicht  genau  zu  ermitteln  gewesen;  dagegen  scheint 
der  Zuzug  der  Reisenden  nach  Harburg  sich  verstärkt  zu  haben. 
Ebenso  hat  sich  bestimmt  herausgestellt,  dafs  eine  grofse  Zahl 
Nichthilfsbedürftiger  den  Verein  in  Anspruch  genommen  haben, 
denn  viele  haben  von  dem  ihnen  angewiesenen,  in  einem  Lager 
auf  einem  Strohsack  in  einem  geheizten  Zimmer  bestehenden 
freien  Nachtquartier  keinen  Gebrauch  gemacht  und  sich,  als  sie 
nichts  anderes  gefunden,  sofort  wieder  entfernt.  Hiernach  ist  es 
uns  sehr  zweifelhaft  geworden,  ob  die  Vereine  gegen  Bettelei 
unter    allen    Um.ständen    und   für   alle   Communen   zu    empfehlen, 


und  namentlich  geeignet  sind,  die  Bettelei  sowie  das  Vagabun- 
diren einzuschränken.  Letzteres  wird  ofifenbar  nicht  erreicht,  wenn 
nicht  nahezu  fast  alle  Bewohner  eines  Ortes  entweder  dem  Verein 
beitreten  oder  wenigstens  jede  Gabe  an  einen  Bettler  verweigern. 
Das  wird  in  jeder  gröfseren  Commune  schwer  zu  erreichen  sein, 
und  wird  es  nicht  annähernd  erreicht,  so  wirkt,  wie  wir  das  in 
Harburg  erfahren,  das  sogenannte  Stadtgeschenk  auf  die  Bettler 
und  Vagabunden  sogar  anziehend.» 

In  Osnabrück  stiefs  man  auf  eine  andere  Schwierigkeit.  Die 
freiwilligen  Beiträge  wollten  nicht  soviel  zur  Casse  bringen,  Avie 
der  Vereinsvorstand  zur  Abfindung  der  Herren  Bettler  zu  brauchen 
meinte;  und  so  mufste  aus  der  Kämmerei -Casse  wiederholt  zu- 
geschossen werden.  Das  ist  natürhch  ein  trauriger  und  auf  die 
Länee   unanwendbarer  Nothbehelf     Das  JMifsverhältnifs    zwischen 
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Bedarf  und  Einnahme    deutet   auf  einen   Mangel   an  Verständnifs 
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zwischen   den   Mitofliedern   des  Vereins    und   dessen   Leitern   oder 
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zwischen  der  ganzen  städtischen  Bevölkerung  und  dem  Verein, 
der  gehoben  werden  mufs,  bevor  das  Ziel  auch  nur  halbwegs 
erreicht  werden  kann.  Ohne  innigste  Fühlung  zwischen  beiden 
läfst  sich  auf  diesem  Gebiet  kein  Erfolg  erwarten.  Die  Bevölke- 
rung mufs  volles  Vertrauen  in  die  Organisation  und  Leitung  des 
Vereins  setzen,  letztere  aber  sich  stets  gegenwärtig  halten,  dafs 
ihre  Aufgabe  nicht  Pflege,  sondern  Abschaffung  der  Bettelei  durch 
EntAvöhnung  der  Leute  vom  Geben,  also  nicht  eine  conservative, 
sondern  geradezu  eine  radicale  Aufgabe  ist,  wenn  auch  freiUch 
nur  schrittweise  zu  erreichen  durch  langathmige,  voraussorgende 
Consequenz. 

Ein  so  gestellter  und  geleiteter,  entsprechend  organisirter 
Verein  kann  seinen  Ort  binnen  nicht  zu  langer  Frist  unzweifel 
haft  von  dem  Ueberlauf  der  Bettler  befreien.  Das  Schlimme  ist 
nur  selbst  für  den  einzelnen  Ort,  dafs  damit  die  Epidemie  noch 
nicht  ausstirbt.  Man  hält  sie  für  den  Augenblick  sich  selbst  vom 
Leibe,  anderswo  jedoch  wuchert  sie  fort,  und  wenn  dann  auch 
an  dem  zeitweilig  geschützten  Orte  die  Aufmerksamkeit  nachläfst, 
das  Vereinsband  erschlafft,  alles  sich  in  Sicherheit  wiegt,  so  kehrt 
sie  eines  Tages  von  den  Stätten  ihres  Weiterlebens  zurück  und 
überzieht  die  Sorglosen  von  neuem. 

Dazu   kommt,    dafs    die  Vereine   gegen   das   Betteln   sich   bis 
jetzt  meist  auf  die  Städte,  und  zwar  auf  die  gröfseren  und  lebens- 
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volleren  Städte  beschränken.  In  ihrer  Entstehung  ist  etwas  zu- 
fälliges, das  wahrhaft  durchschlagender  und  überwältigender  Wir- 
kung im  Wege  steht. 

Dies  fühlen  umsichtige  und  thatkräftige  Socialpolitiker.  Von 
dem  Amtshauptmann  Reinick  zu  Himmelpforten  in  dem  hannover- 
schen Landdrosteibezirk  Stade  ist  daher  die  Gründung  eines  das 
ganze  Amt  umfassenden  Vereins  in  Anregung  gebracht,  die  Amts- 
vertretung darüber  gehört,  und  dann  mit  deren  Zustimmung  den 
verschiedenen  Gemeindevorständen  demgemäfs  ein  Plan  vorgelegt 
worden.  Nach  aufgestellter  Berechnung  wird  in  den  Ortschaften 
des  Amtsbezirks,  wenn  jede  derselben  durchschnittlich  nur  von 
zwei  Bettlern  durchstreift  und  von  diesen  durchschnittlich  täglich 
20  Pf  erbettelt  werden,  abgesehen  von  allen  sonstigen  Gaben  an 
Brot,  Speck  u.  s.  w.,  durchschnittlich  täglich  16  JC  40  Pf.  oder 
jährlich  5986  Jt  zusammengebettelt.  Zur  möglichsten  Beschrän- 
kung dieser  Landplage  wird  nun  amtsseitig  in  Vorschlag  gebracht, 
in  jedem  Orte  einen  Verein  nach  folgenden  Grundsätzen  zu  grün- 
den: i)  Jeder  Familien- Vorstand  tritt  dem  Verein  bei.  2)  Jedes 
Vereinsmitglied  verpflichtet  sich,  keinem  Bettler  mehr  eine  Gabe 
zu  reichen;  wer  dieser  Verpflichtung  nicht  nachkommt,  zahlt  eine 
von  der  Gemeinde  festzusetzende  Conventionalstrafe  von  etwa 
50  Pf.  an  die  Gemeindecasse.  3)  Der  Reisende  erhält  ein  Ge- 
schenk von  5  bis  10  Pf  aus  der  Vereinscasse  beim  Vorsteher  oder 
einem  anderen  aus  der  Gemeinde  dazu  gewählten  Vereinsmitglied. 
4)  An  beiden  Enden  des  Ortes  wird  je  eine  W^arnungstafel  mit 
der  Aufschrift  «Verein  gegen  Bettelei»  errichtet.  5)  Die  durch 
die  Ortsgeschenke  an  die  Bettler  und  durch  die  Errichtung  von 
Warnungstafeln  erwachsenden  Kosten  werden  auf  alle  Vereins- 
mitglieder  gleichmäfsig  vertheilt. 

Noch  umfassender  ist  man  am  anderen  Ufer  der  Unter-Elbe 
vorgegangen.  Der  Centralverein  zur  Fürsorge  für  entlassene 
Sträflinge  und  Corrigenden  der  Provinz  Schleswig-Holstein-Lauen- 
burg hat  es  für  nicht  aufserhalb  seines  Berufs  liegend  erachtet, 
die  von  dem  herumstreichenden  Bettlerthum  drohende  Gefahr 
ernstlich  in's  Auge  zu  fassen.  An  seiner  Spitze  einen  Oberstaats- 
anwalt (den  unlängst  leider  verstorbenen  Herrn  Giehlow  in  Kiel) 
und  einen  Gefängnifsdirector  (den  mehrfach  citirten  Herrn  Krohne 
in  Rendsburg),  übersah  er  genau,  wie  viel  gefährliche  Diebe  und 
Betrüger,    Stammgäste   der  Zuchthäuser,    sich    unter  den  Hunger 
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heuchelnden  Almosenjägern  befanden.  «Sie  ziehen»,  sagt  sein 
jüngster  Jahresbericht,  «in  Trupps  durch  das  Land  und  setzen 
die  vielfach  isolirt  wohnenden  Landleute  in  Schrecken.  Diebstahl, 
Brandstiftung,  Nothzucht,  Hausfriedensbruch  und  ähnliche  Ver- 
brechen befinden  sich  in  ihrem  Gefolge.»  Der  Centralverein  er- 
liefs  daher  einen  Aufruf  zur  Gegenwehr.  Die  Antworten  der 
localen  Vereine  und  Behörden  lauteten  unter  dem  Drucke  des 
überall  lebhaft  empfundenen  Uebels  sehr  ermuthigend.  An  meh- 
reren Orten,  wie  z.  B.  Flensburg,  Apenrade,  Husum,  Eckernförde 
und  Neumünster,  waren  bereits  Vereine  gegen  Bettelei  entstanden, 
welche  sich  in  der  Einrichtung  begegneten,  dafs  nichtlegitimirten 
fremden  Bettlern  nur  eine  einmalige  Gabe  gereicht  werden  sollte, 
meist  in  Nachtlager  und  warmer  Kost  bestehend,  durch  ein  dafür 
geschaftenes  besonderes  Organ.  Zugleich  wurde  für  Zuweisung 
von  Lohnarbeit  gesorgt.  Einzeln,  z.  B.  im  Amte  Husum,  war 
der  Verein  auch  schon  auf  das  Land  erstreckt  worden.  Allein 
das  hiefs  doch  immer  noch  Zersplitterung  der  Anstalten  und 
Kräfte,  Verschiedenartigkeit  der  Auffassungen  und  Bestrebungen 
im  Einzelnen,  womit  es  in  der  Hauptsache  bei  der  alten  Ohn- 
macht blieb.  Der  genannte  Centralverein  hat  daher  im  Mai  die 
Bildung  eines  die  ganze  Provinz  überspannenden  Vereinsnetzes 
beschlossen.  Statuten  sind  von  dem  Director  des  landwirthschaft- 
lichen  Provinzialvereins  Herrn  W.  H.  Bokelmann  entworfen,  ein 
Aufruf  zur  Bildung  von  Ortsvereinen  ist  erlassen  worden ,  und 
der  Schwung  des  Unternehmens  erlähmt  hoffentlich  nicht  infolge 
des  unzeitigen  Todes  des  alle  derartige  Dinge  unermüdlich  trei- 
benden Oberstaatsanwalts  Giehlow.  Nach  dem  angenommenen 
Normalstatut  ist  der  Vereinszweck:  Beseitigung  der  Haus-  und 
Strafsenbettelei.  Die  Mitglieder  verpflichten  sich,  Unbekannten 
weder  selbst  zu  geben,  noch  durch  ihre  Hausgenossen  geben  zu 
lassen.  Damit  sie  dies  guten  Gewissens  können,  wird  ein  Hilfs- 
amt für  Nothleidende  errichtet,  das  der  Verein  besetzt.  Ortsan- 
gehörige Bettler  weist  das  Hilfsamt  an  die  zuständige  Behörde; 
nichtortsangehörige  erhalten  nach  bestandener  Prüfung  ihrer  Le- 
gitimation Nachtquartier,  Kost,  unter  Umständen  auch  Kleidung 
und  Reisegeld. 

Wenn  dies  Programm  sich  im  wesentlichen  durchführen  läfst, 
so  mag  Schleswig-Holstein  bald  die  bettelfreiste  preufsische  Pro- 
vinz sein,  während  es  jetzt  nach  dem  Zeugnifs  des  Centralvereins 
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für  entlassene  Sträflinge  die  landstreicherreichste  ist.  Jedenfalls 
packt  man  dort  die  Aufgabe  am  rechten  Ende  an.  Alan  will 
von  unten  auf  arbeiten  und  gleichzeitig  allenthalben,  so  dafs  Plan, 
Methode,  Einheit  und  Zusammengreifen  in  die  sonst  mehr  oder 
weniger  wirkungslos  verpuffende  Thätigkeit  kommt. 

Wo  Bedürfnifs,  Stimmung  und  Unternehmungsgeist  genug 
für  ein  gleichartiges  provinziales  Vorgehen  ist,  da  sollte  man  es 
den  Schleswig-Holsteinern  nachthun.  Kleineren  Bezirken  empfiehlt 
sich  der  Vorgang  im  Amte  Himmelpforten. 

Es  ist  indessen  kaum  anzunehmen,  dafs  alle  Aemter  und 
Kreise  in  Deutschland  dem  letzteren  Beispiel,  oder  gar  alle 
gröfseren  Landestheile  dem  ersteren  alsbald  folgen  werden.  Des- 
wegen könnte  wohl  auch  noch  ein  anderes  Mittel  in  Betracht 
gezogen  werden,  das  etwas  mehr  Zug  und  Uebereinstimmung 
zugleich  in  die  Bewegung  zu  bringen  verspräche:  eine  Versamm- 
lung von  Vertretern  aller  den  Bettel  bekämpfenden  deutschen 
Vereine,  zu  berufen  etwa  durch  den  hochangesehenen,  schon  so 
lange  thätigen  Verein  gegen  Verarmung  und  Bettelei  zu  Berlin. 
Gerade  auf  diesem  Felde  bedürfen  wir  beides,  geordnete  amt- 
liche Arbeit  und  die  Begeisterung  freier  Menschenliebe.  Sie 
müssen  möglichst  so  ineinandergreifen,  dafs  jeder  ihr  eigenthüm- 
liches  Bereich  ungeschmälert  bleibt,  aber  sie  müssen  auch  jede 
für  sich  so  lebendig  wie  möglich  erregt  w^erden,  wenn  es  endlich 
gelingen  soll,  die  Bettelplage  aus  Deutschland  zu  vertreiben. 


Druck  von  Kti^kcs  &  HülunatiR  in  Berlin,  SW.,  Zim:ncr;«ti.  M. 
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